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  Jan träumt


  


  Jan war endlich wieder fieberfrei.


  „Du mußt jetzt lieb sein und noch ein bißchen im Bett bleiben“, sagte Mama. „Am Samstag habe ich eine große Überraschung für dich.“


  Jan wollte natürlich sofort wissen, was das für eine Überraschung sei.


  „Kleiner Dummkopf“, entgegnete Mama lächelnd, „dann ist es doch keine Überraschung mehr.“


  Damit gab sich Jan aber nicht zufrieden. „Sag mir wenigstens, wie es aussieht“, bettelte er. „Kann ich es anfassen? Ist es ein hartes oder ein weiches Paket?“


  „Es ist überhaupt kein Paket“, antwortete Mama verschmitzt.


  „Hart oder weich?“ wollte Jan unbedingt wissen. Eins von beiden mußte es ja sein. Entweder — oder.


  Jan setzte sich fast immer durch. Meistens bekam er, was er wollte.


  Diesmal wünschte er sich einen treuen Hund und ein knallrotes Fahrrad. Er stellte sich das Fahrrad in Papier gewickelt vor — mit einer riesigen bunten Schleife.


  Das sah vielleicht komisch aus. Er mußte lachen.


  Aber noch komischer war ein Hund als Paket verschnürt.


  „Es ist weich“, gab Mama schließlich nach. „Mehr verrate ich nicht.“ Jan kroch unter die Bettdecke. Er lag ganz still und dachte nach. Das war vielleicht aufregend. Er schwitzte am ganzen Körper. Seine Füße zitterten. Kam etwa das Fieber wieder?


  Nur keine Angst! Jan freute sich sehr. Am liebsten wäre er vor Glück mit Nalle durchs Zimmer gesprungen.


  Nalle saß jetzt auf dem Kopfkissen. Nalle war ein Teddybär.


  „Ich glaube, ich bekomme am Samstag einen richtigen, echten Hund“, sagte Jan zu Nalle und den vielen anderen Stofftieren. „Wenn es doch so wäre.“


  Es war aber nicht so! Zum Glück wußte Jan das nicht.


  


  Jan fand es furchtbar langweilig, allein im Bett zu liegen. Die Tage wollten und wollten nicht vergehen. Noch nie ließ ein Samstag so lange auf sich warten.


  Aber Jan murrte nicht. Er aß sein Essen auf und nahm geduldig seine Medizin ein, obwohl sie scheußlich schmeckte — noch viel schlimmer als Lebertran. Sogar beim Fiebermessen leistete er keinen Widerstand.


  Mama erkannte ihren Jungen nicht wieder. So gehorsam war er noch nie gewesen.


  Soll ich den Arzt noch einmal kommen lassen? überlegte Jans Mutter verwirrt.
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  Als Papa nach Hause kam, machte Jan immer noch diesen merkwürdigen Eindruck.


  „Hallo, Jan. Wie geht es dir?“


  „Gut“, antwortete der Junge.


  „Tut dir irgend etwas weh?“ fragte Papa besorgt und runzelte die Stirn.
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  „Nein!“


  „Was hast du denn heute den ganzen Tag getrieben?“ wollte sein Vater wissen.


  Jan kniff trotzig die Lippen zusammen. Er durfte auf keinen Fall verraten, daß er wußte, wie die Überraschung am Samstag aussah. Das wollte er seiner Mutter und seinem Vater nicht antun.


  In diesen Dingen waren seine Eltern nämlich sehr kindisch. An Weihnachten und an seinem Geburtstag mußte er sie jedesmal beschwindeln. Er spielte seine Rolle natürlich überzeugend. Er klatschte in die Hände vor Begeisterung über die vielen schönen Geschenke und tat so überrascht wie nur möglich. Dabei hatte er schon lange vorher alle Weihnachts- oder Geburtstagsgeschenke in Mamas Schubladen und Schränken gefunden.


  Heute stellte er sich den ganzen Tag vor, er spiele mit seinem Hund. Das war herrlich!


  Jan hatte keine Geschwister. Er war das einzige Kind im ganzen Haus. Darüber war er gar nicht so unglücklich, denn er spielte gern allein.


  Kurz bevor er krank wurde, war Jan in die Schule gekommen. Dort gefiel es ihm überhaupt nicht. Er verstand nicht, warum sich die Kinder dauernd zankten und schlugen.


  Jan wurde von den anderen ausgelacht und verspottet, weil er der Längste und Dünnste in der Klasse war. Leider trug er auch noch eine Brille.


  Schon am ersten Tag wurde er verprügelt. Mit starkem Nasenbluten kam er nach Hause.


  „Du mußt dich wehren! Du mußt Zurückschlagen!“ meinte sein Vater.


  Am nächsten Tag schlug Jan zurück.


  Da mischte sich die Lehrerin ein: „Jan An-dersson. Was fällt dir eigentlich ein?“ keifte sie.


  „Mein Vater hat gesagt, ich soll mich wehren“, verteidigte er sich. Das glaubte ihm die Lehrerin nicht. Sie sagte, er sei ein unverschämter, frecher Lügner.


  Die Schule war so ungerecht und dumm, daß Jan es richtig schön fand, krank zu sein.


  Am dümmsten war die Lehrerin.


  Jan konnte längst lesen, schreiben und rechnen. Trotzdem mußte er sich bei Buchstaben und einzelnen Zahlen aufhalten.


  Auch die Klassenkameraden waren doof. Der allerdoofste hieß Martin. Er hatte Jan auf die Nase gehauen. Als Jan zurückschlug, verlor Martin einen Vorderzahn, der schon vorher wackelte. Es gab also überhaupt keinen Grund, zu jammern und zu schimpfen.


  Jan mußte erst nach Weihnachten wieder in die Schule.


  Heute hatte er seinem Hund alles über die Schule erzählt. Seinem Hund, den er am Samstag bekommen würde.


  Noch etwas erzählte Jan seinem Hund: Wie er immer seinen Willen durchsetzte, als er noch klein war.


  Er legte sich auf den Rücken, strampelte mit den Beinen und brüllte aus Leibeskräften.


  Unter der Familie Andersson wohnte eine alte Frau, die sofort Kopfschmerzen bekam, wenn sie ein Kind schreien hörte.


  Mama tat die alte Frau leid. Deshalb erreichte Jan fast immer, was er wollte.


  Er brauchte keinen Lebertran und keine grünen Erbsen zu essen, brauchte sich die Haare nicht waschen zu lassen und durfte abends länger aufbleiben. Manchmal bekam er ein Stück Kuchen, damit er sich beruhigte, manchmal aber auch eine oder zwei Mark.


  Einmal versuchte Jan diesen Trick vor einem Spielwarengeschäft.


  Er hätte das rote Auto im Schaufenster auch bekommen, wenn dieser dumme Polizist nicht stehengeblieben wäre und zu Mama gesagt hätte: „Sie haben aber ein anmaßendes Kind, junge Frau.“


  Anmaßend — das Wort beeindruckte Jan so sehr, daß er sofort aufhörte, zu schreien und zu strampeln.


  Das alles wollte Jan seinem Hund erzählen. Am Samstag würde er ihn zum erstenmal streicheln.


  Jan nahm seinen alten Teddybär in die Arme und spielte, Nalle sei der Hund. Es war angenehm und beruhigend, das Kinn an den weichen Pelz zu schmiegen und alles zu erzählen, was ihn bedrückte oder beglückte. Jan berichtete von seinen Eltern, die ein Lebensmittelgeschäft auf der anderen Straßenseite besaßen.


  „Hackfleisch bekommst du“, versprach er, „soviel du fressen kannst.“


  Jan erzählte weiter, daß Papa jetzt mehr arbeiten mußte, weil sein Junge krank im Bett lag und jeden Tag eine Kinderschwester brauchte.


  Jan wurde traurig. Wie sollten Mama und Papa noch Zeit für einen Hund haben?


  Mama behauptete immer, er sei so anstrengend und schwierig wie zehn normale Kinder.


  „Wie ist denn ein normales Kind?“ wollte Jan dann wissen.


  Diese Frage konnte seine Mutter natürlich nicht beantworten. „Ich muß mich schon so lange mit dir herumärgern, daß ich das ganz vergessen habe“, entgegnete sie unsicher.


  Papa, der das Gespräch gehört hatte, lachte und meinte: „Wenn Erwachsene von einem normalen Kind sprechen, meinen sie eins, das lieb und brav und immer sehr folgsam ist.“


  Am Freitag durfte Jan aufstehen und sich anziehen.


  Er saß auf der breiten Fensterbank und beobachtete die Straße und das Geschäft gegenüber. Er war sich selbst und seinen Träumen überlassen.


  Seine Eltern mußten den ganzen Tag im Laden sein. Manchmal standen sie an der Tür und winkten.


  Seine Mutter brachte ihm ab und zu leckere Sachen zu essen und Himbeersaft zu trinken. Sie strich ihm aufmunternd über die Haare und legte die Hand auf seine Stirn. Dabei wollte sie feststellen, ob er Fieber hatte oder nicht.


  „Du willst bestimmt bald wieder in die Schule“, meinte sie.


  Jan schüttelte den Kopf und sagte nur: „Die Schule ist doof!“


  „Du verträgst dich nicht mit den anderen Kindern“, stellte seine Mutter traurig fest. „Das mußt du aber lernen, mein Junge. Jeder Mensch braucht Freunde.“


  Zum Glück winkte in diesem Augenblick Papa und forderte Mama auf, schnell ins Geschäft zurückzukommen.


  Sonst hätte sich Jan noch verraten und behauptet, er brauche keine Kameraden, wenn er nur seinen Hund habe.


  War es ein kleiner Dackel? Oder bekam er einen riesengroßen Bernhardiner? Hatte der Hund glattes und kurzes oder langes und krauses Fell? Besaß er schon einen Namen?


  Das alles hätte Jan zu gern gewußt.


  Ein großer Hund würde ihn vor Martin beschützen, überlegte Jan. Aber einen kleinen konnte er mit ins Bett nehmen.


  Es fing an zu schneien. Dicke weiße Flocken wirbelten fröhlich am Fenster vorbei. Jan wurde es ganz schwindlig vom Zusehen.


  Die Menschen auf der Straße zertraten achtlos die hübschen großen Flocken.


  


  Morgen war endlich Samstag. Jan lag hellwach in seinem Bett und konnte nicht schlafen.


  Er wußte genau, was für eine Überraschung ihn erwartete.


  Er drückte Nalle ganz fest an seine Brust und dachte noch einmal über alles nach.


  Sein Kopf brummte. Es klang wie das böswillige Surren einer lästigen Fliege, und seine Gedanken wirbelten durcheinander: Mama und Papa haben keine Zeit für einen Hund — keine Zeit für den Hund. Sie haben den Hund nicht versprochen — nicht versprochen!


  Das Brummen wurde schwächer, als Jans Eltern zu Bett gingen. Ihr Schlafzimmer lag gleich nebenan.


  Obwohl seine Eltern ganz leise sprachen, verstand er alles, was sie sagten.


  „Hoffentlich haben wir keinen Fehler gemacht. Was glaubst du?“ fragte Mama.


  Papa war besorgt. Er antwortete leise: „Wenn es dir nur nicht zu anstrengend wird. Du hast mehr als genug zu tun.“


  Jan hätte vor Freude am liebsten in die Hände geklatscht. Die weiche Überraschung war kein Paket — aber anstrengend für Mama...


  Das konnte nur ein Hund sein! Jan wußte es jetzt ganz sicher.


  Aber er war kein Spielverderber. Morgen würde er trotzdem sehr erstaunt und überrascht tun.


  Überglücklich schlug Jan einen Purzelbaum nach dem anderen. Sein Bett knarrte und quietschte mit vor Vergnügen.


  „Da hörst du es, du dumme Fliege“, lachte Jan laut.


  Er hatte nicht bemerkt, daß seine Mutter in das Zimmer gekommen war, um ihren Jungen zuzudecken.


  „Wer ist denn jetzt schon wieder dumm?“ fragte Mama.


  „Auf keinen Fall die Überraschung“, antwortete Jan schlagfertig.


  „Das wollen wir nicht hoffen“, seufzte Mama.


  


  


  Die Überraschung


  


  Früher schaute Jan oft zusammen mit seinen Stofftieren aus dem Fenster. Er setzte alle auf die Fensterbank: den großen, treuen Nalle und die kleinen, jungen Bären; die schwarze Katze, die Fräulein Samtpfote hieß; und den braunen Dackel, der nur noch ein Auge und keinen Schwanz mehr hatte.


  Am Samstag morgen stopfte Jan seine Tiere unsanft in die Schublade. „Lebt wohl!“ rief er stolz. „Ich bin jetzt groß und bekomme gleich einen richtigen, echten Hund. Ich habe keine Zeit mehr, mich um euch zu kümmern.“ Aber dann holte er Nalle doch wieder hervor.


  Wenn dieser dumme Martin wüßte, daß Jan noch mit Stofftieren spielte, würde er vor Lachen platzen.


  Jan wollte natürlich nicht mehr mit Nalle spielen.


  Aber der Bär konnte doch sein Maskottchen werden.


  Ein Maskottchen ist etwas, das einem Glück bringt. Das wußte Jan von Papa. In Papas Auto baumelte nämlich ein kleiner, lustiger Affe.


  Übrigens: Sollte Martin doch platzen! Das durfte er wirklich gern.


  Jan überlegte, ob er aus seinem Kopfkissen und dem Bademantel ein weiches Bett für seinen Hund richten sollte.


  Plötzlich klingelte es an der Tür. Jan stürmte hinaus, um zu öffnen.


  Aber er kam nur bis zur Toilette: Jan platzte nämlich vor Neugier und bekam vor Aufregung Bauchschmerzen. Während er auf der Toilette saß, hörte er im Flur die Stimme seiner Mutter:


  So redeten Tanten und alte Omas mit Hunden oder sehr, sehr kleinen Kindern.


  „Guten Tag, mein süßer Liebling!“ gurrte Mama. „Herzlich willkommen, mein kleines Schätzchen! Ich hoffe, es gefällt dir bei uns.“


  Der Hund mußte winzig klein sein. Einen großen, gefährlichen Hund konnte man so nicht ansprechen.


  Mit klopfendem Herzen ging Jan in den Flur. Er schaute auf den Fußboden und suchte die Überraschung.
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  Wo waren denn die vier kleinen Pfoten, der Schwanz, der ihn freundlich wedelnd begrüßte, die langen Ohren und die feuchte schwarze Schnauze?


  Jan erblickte nur zwei rote Stiefel und zwei karierte Hosenbeine neben einem Reisekoffer.


  Da stand also die Überraschung: breitbeinig und aufdringlich!


  Mama wurde unsicher und sagte: „Sieh mal, Jan, wen dein Vater vom Bahnhof abgeholt hat. Darf ich die Herrschaften miteinander bekannt machen? Stina, das ist dein Vetter Jan. Nun, kleiner Mann? Wo bleibt deine gute Kinderstube?“


  Jan verbeugte sich und gab der „Überraschung“ die Hand.


  Dieses dumme kleine Mädchen knickste auch noch! Jan war verzweifelt und wünschte sich weit weg.


  Wäre er doch wieder ganz klein, dann könnte er sich auf dem Rücken wälzen und so laut schreien, daß die alte Frau unter ihnen die schlimmsten Kopfschmerzen ihres Lebens bekam. Zornig drehte er sich um und ging, ohne ein Wort zu sagen, in sein Zimmer.


  Er nahm Nalle und schleuderte ihn wütend auf den Boden. Ein schönes Maskottchen war das!


  Dann stand Jan lange am Fenster und starrte hinaus.


  Seine Brille beschlug sich.


  Er putzte sie. Aber das half nichts, denn er weinte.


  Aus der Küche rief Mama: „Das Essen ist fertig, Jan.“


  Jan tat, als höre er nichts. Er trocknete seine Augen an der Gardine ab.


  Eine kleine Hand schob sich in die seine.


  Jan rührte sich nicht.


  „Die Tante sagt, wir sollen essen.“


  „Hier gibt es keine Tante“, brummte er unfreundlich.


  „Doch“, widersprach Stina. „Meine Tante Karin ist eine Tante.“


  


  Auf dem Küchentisch standen lauter Dinge, die Jan für sein Leben gern aß: Leberpastete, Ölsardinen und frisch gebratene Fleischklößchen; dazu eine riesige Schüssel Spaghetti mit ganz viel Soße.


  Mama stellte eine Vase mit einer Tulpe auf den Tisch und zündete zwei Kerzen an.


  „Läuft dir das Wasser nicht im Mund zusammen, mein Junge?“ fragte sie erstaunt. Mamas Stimme klang weich, aber ihre Augen blickten wachsam und streng.


  Jan mußte tatsächlich ein paarmal schlucken, aber nicht, weil er hungrig war.


  Um so mehr futterte Stina. Sie sagte keinen Pieps, während sie belegte Brote kaute und so viele Fleischklößchen in sich hineinstopfte, daß Jan sie gar nicht mehr zählen konnte. Sie schwitzte und war ganz rot im Gesicht.


  Sollte sie doch zerplatzen!


  „Jan“, sagte Mama schonungslos, „nimm dir ein Beispiel an deiner lieben, kleinen Kusine. Du Suppenkaspar!“


  Darauf hatte Jan nur gewartet.


  Stina schlürfte unüberhörbar die letzten Spaghetti in sich hinein.


  Erschrocken über das Geräusch, klimperte sie mit ihren großen Augen und ermahnte sich streng: „Jetzt darf ich auf keinen Fall auch noch rülpsen.“ Dann fragte sie ihre Tante: „Was ist denn ein Suppenkaspar?“


  „Ein Nahrungsverweigerer“, antwortete Mama.


  „Und was ist das?“ fragte Stina weiter.


  „Jemand, der nicht essen will“, erklärte Mama.


  Stinas Augen wurden noch größer und runder vor Staunen. Sie hatte schöne himmelblaue Augen. Aber ihre Nase sah aus wie ein Knopf. Ihre kugelrunden Wangen glänzten rosig, und ihr Haar war ganz dünn und weich und beinahe weiß.


  „Du siehst aus wie ein kleines Schweinchen“, stellte Jan fest.


  „Was hast du gesagt?“ fragte seine Mutter entrüstet.


  Jetzt war Mama auch noch böse auf ihn! Er glaubte, Martin und die anderen Schulkinder zu hören, wie sie häßliche Schimpfworte hinter ihm herriefen. Was die für furchtbare Worte kannten. Das sollte Mama einmal hören.


  Stina hob keck ihre Nase in die Luft und schob ihr Kinn vor. „Kleine Schweinekinder sind sehr süß“, sagte sie nachdrücklich.
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  Mama gab ihr recht und fügte hinzu: „Du bist auch sehr süß, mein Schätzchen.“


  


  Nun wurde Stina aber frech! Sie kletterte, ohne zu fragen, auf Mamas Schoß und sagte ihr Sprüchlein auf: „Vielen Dank für das Essen, liebe Tante Karin. Amen.“


  


  Am Abend herrschte ein großes Durcheinander. Stina sollte im Kinderzimmer untergebracht werden. Aber es gab nur ein Kinderzimmer. Für einen Hund hätte Jan gern Platz gemacht. Jetzt mußte er seine Spielsachen vom Sofa wegräumen, damit Mama das Bett für ein dummes, kleines Mädchen machen konnte.


  „Es ist, als ob du ein Schwesterchen hättest“, sagte Mama, ohne daß Stina sie hören konnte. „Ist das nicht lustig?“


  „Es ist ganzfurchtbar schrecklich“, antwortete Jan. „Wie lange bleibt sie?“


  „Mindestens eine Woche“, erwiderte Mama kleinlaut. „Natürlich nur, wenn sie sich mit dir verträgt.“


  „Mit mir wird sie sich nie vertragen. Dafür sorge ich“, knurrte Jan.


  Mama wußte nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie nahm Stina an der Hand und brachte sie schnell ins Badezimmer.


  Papa las immer noch Zeitung. Jetzt legte er sie weg und fragte Jan:


  „Was habt ihr heute den ganzen Tag gemacht?“


  „Nichts Besonderes“, murmelte Jan.


  „Das stimmt doch nicht. Was habt ihr gemacht?“


  „Alles mögliche“, wich Jan aus.
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  [image: ]


  


  „Ist es nicht schön...“


  Sein Vater verstummte. Er seufzte und las weiter Zeitung.


  Jan ging zum Fenster und starrte hinaus.


  Eine alte Straßenbahn ratterte und quietschte durch den Schneesturm. Eine Frau, die ihren Dackel ausführte, kämpfte mühsam gegen den starken Wind. Schließlich mußte sie sich am Laternenpfahl vor Papas und Mamas Geschäft festhalten. Dabei war die Frau groß und dick und schwer.


  Einen Hund ausführen...! „Ich dachte, die Überraschung ist ein kleiner Hund“, flüsterte Jan.


  Die Zeitung fiel raschelnd auf den Boden.


  „Mein kleiner Mann“, versuchte Papa zu trösten. „Wer hätte denn Zeit, ihn zu verpflegen?“


  „Ich natürlich“, antwortete Jan sofort.


  „Jaja, das kennen wir!“ wehrte Papa ab.


  Dabei hatten sie noch nie einen Hund gehabt!


  „Kann Stina sich vielleicht selbst verpflegen?“ fragte Jan schnippisch.


  „Während du krank warst, half Frau Lundström uns im Geschäft. Sie kommt nächste Woche wieder“, erklärte Papa. „Sie bleibt so lange, bis unser kleiner Gast wieder weg ist. Du hast also Mama und Stina bei dir zu Hause.“


  Jan wollte gerade sagen, daß er viel lieber allein mit Mama war. In diesem Augenblick tanzte Stina splitterfasernackt herein. Sie quiekte vor Vergnügen. Ihre Haare waren naß, und große Tropfen fielen auf den Fußboden.


  Mama jagte mit einem Badetuch lachend hinterher. Sie trocknete Stina ab.


  Papa nahm die kichernde Kleine auf den Arm und brachte sie gemeinsam mit Mama ins Kinderzimmer.


  Jan stand wieder am Fenster. Die Abende waren immer das Schönste vom ganzen Tag gewesen. Dann kamen die Eltern endlich nach Hause. Sie spielten mit ihm. Oder sie unterhielten sich alle drei.


  Er machte die Augen zu. Er stellte sich vor, daß Mama in ihrem großen, roten, bequemen Sessel saß und stickte.


  Papa war wie üblich in die Zeitung vertieft. Gleich würde er irgend etwas Lustiges daraus vorlesen.


  Nur die kleine Leselampe brannte. Es war sehr gemütlich.


  Ich sitze ganz still, dachte Jan, und bilde mir ein, daß es außer Papa, Mama und mir niemand auf der ganzen Welt gibt.


  Jan öffnete die Augen. Das harte Deckenlicht blendete ihn. Mamas Stuhl war leer. Die Zeitung lag auf dem Boden.


  Aus dem Kinderzimmer drang Papas tiefes Lachen. Auch Mama lachte. Sie lachte albern wie ein junges Mädchen. Und noch jemand lachte wie...


  Jan wußte nicht, wie seine Kusine lachte. Aber dumm war sie auf jeden Fall.


  Er schlich ins Badezimmer und machte die Tür hinter sich zu. Er wollte fertig sein mit Waschen und Zähneputzen, ehe Mama und Papa sich erinnerten, daß sie auch noch einen Jungen hatten.


  


  Mama setzte sich wie jeden Abend auf Jans Bettkante und las ein Märchen vor.


  Stina sprang mit einem Satz vom Sofa. Sie hüpfte dreist in Jans Bett und rollte sich am Fußende zusammen.


  Jan wußte nicht, wo er seine Füße lassen sollte.


  Stina lutschte zufrieden am Daumen.


  Jan fand das schmatzende Geräusch unerträglich. Bald war Stina ruhig, und Mama hörte auf zu lesen.


  „Sieh mal“, flüsterte Mama. „Ist sie nicht süß?“


  Ein schlafender Hund war süß. Aber ein kleines Mädchen in einem rotgepunkteten Schlafanzug wollte Jan nicht in seinem Bett haben.


  „Jan, du kannst doch deine kleine Kusine nicht mit den Füßen stoßen“, sagte Mama entsetzt.


  „Ich stoße niemanden. Ich strecke mich nur aus“, verteidigte sich Jan und drehte sich beleidigt auf die andere Seite.


  Er zog die Decke über den Kopf und tat, als schliefe er.


  Mama hatte Mitleid mit ihm. Er war ja so krank gewesen! Er braucht viel Ruhe, hatte der Arzt gesagt. Deshalb trug Mama die Kleine zum Sofa und deckte sie gut zu.


  Kaum hatte Mama die Tür hinter sich zugemacht, fing Stina an, sich hin und her zu drehen. Die Bettdecke raschelte. Das Mädchen wimmerte. Das Sofa knarrte.


  „Sei endlich ruhig“, fauchte Jan.


  Es wurde still. Jan zählte bis zehn. Da fing der Lärm wieder an. Jan hielt sich die Ohren zu.


  Jetzt heulte Stina auch noch. Na ja... Jan hatte sich zwar nicht so gemein wie Martin benommen, aber besonders nett war er zu der „Überraschung“ auch nicht gewesen.


  „Was ist denn los?“ fragte Jan.


  „Das Licht muß an sein“, schluchzte Stina.


  „Hast du Angst im Dunkeln?“


  „Ja-a-a“, wimmerte Stina. „Schreckliche Angst.“


  Jan dachte einen Augenblick daran, mit verstellter, tiefer Stimme eine schaurige Geschichte zu erzählen. Er hatte Lust, seine Kusine so zu erschrecken, daß sie gleich morgen abreisen würde.


  Aber er kannte keine schaurige Geschichte. Außerdem wäre es von einem so großen Jungen doch sehr niederträchtig, einem so kleinen Mädchen Angst einzujagen. Die Kleine war höchstens...


  „Wie alt bist du eigentlich?“ fragte Jan.


  Stina schluckte, bevor sie antwortete: „Weihnachtsabend werde ich sechs.“


  Geburtstag am Weihnachtsabend. Sie mußte einem leid tun.


  „Meine Eltern haben mich als Weihnachtsgeschenk bekommen“, erklärte Stina.


  Die konnten einem ebenfalls leid tun, dachte Jan. Als Weihnachtsgeschenk wollte er Stina nicht haben.


  Um weiteren Krach zu vermeiden, knipste Jan die Nachttischlampe an.


  Stina kuschelte sich unter die Decke und schlief wieder. Das glaubte Jan wenigstens.


  Das Licht blendete ihn. Aber als er es ausmachte, heulte Stina sofort wieder. Jetzt mußte sie auch noch auf die Toilette. Dann wollte sie ein Glas Wasser haben. Und es dauerte nicht lange, bis sie wieder Pipi machen mußte.


  Jedesmal mußte Jan mitgehen, um das Licht an- und auszuknipsen. Er konnte nicht verstehen, daß Mama und Papa nicht kamen. Die schliefen ganz einfach. Jan glaubte, daß es fast Morgen war, als er endlich einschlief.


  Und als Mama mit dem Frühstückstablett hereinkam, fühlte ersieh so müde, daß er gar keinen Hunger hatte.


  Stina war natürlich quietschfidel.


  


  


  Warum ist Stina kein Hund?


  


  Man sollte ihr ein Halsband anlegen und sie an der Leine führen. Genau wie einen Hund. Es war Sonntag. Und es schneite. Mama, Papa, Jan und Stina machten einen Spaziergang.


  Jan kam zum erstenmal wieder nach draußen seit seiner Krankheit. Er war noch etwas wacklig auf den Beinen und hielt sich am Arm seines Vaters fest.


  Stina sprang ausgelassen und fröhlich um sie herum. Mal hüpfte sie voraus, mal tanzte sie hinterher. Einmal lief sie sogar auf die Fahrbahn.


  Mama erschrak furchtbar und schrie laut.


  „Deine Kusine ist noch nie in der Stadt gewesen“, erklärte Papa. „Sie weiß nicht, wie gefährlich Autos sind.“


  „Sie hätte auf dem Land bleiben sollen“, murmelte Jan trotzig.


  „Das ist nicht nett von dir“, tadelte Papa.


  Jan ließ die Hand seines Vaters los und ging zu einem Schaufenster. Er sah aber nichts. Seine Brillengläser waren beschlagen. Jan wurde wütend, weil er seine Tränen nicht zurückhalten konnte.


  Wie hatte er sich darauf gefreut, wieder mit Mama und Papa spazierenzugehen. Stina zerstörte alles! Seine Eltern kümmerten sich nur noch um das kleine Mädchen. Alles drehte sich um sie.


  Stina hopste lachend zu Jan und faßte ihn an der Hand.


  Mama und Papa lachten auch.


  Jan stand nämlich vor einem Damenwäschegeschäft.


  Jetzt erst entdeckte er die albernen Unterröcke und Nachthemden mit Bändern und Spitzen.


  „Ich zeige Stina etwas“, rief Papa und stapfte mit ihr durch den Schnee.


  Mama legte den Arm um die Schultern ihres Jungen.


  Jan rieb seine Nase an ihrem Mantel.


  Die nasse Wolle roch nicht besonders gut. Aber Mama hatte ihr Geburtstagsparfüm aufgetragen. Und das duftete wunderbar nach Flieder.


  Papa zeigte Stina die Schule, die am Ende der Straße lag.


  Es war ein häßliches, großes, graues Gebäude und nach Jans Meinung nicht sehr sehenswert.


  Auf dem Hof spielten einige Jungen Fußball, obwohl heute Sonntag war und obwohl es schneite. Einer von ihnen verfehlte den Ball, und er rollte auf den Gehsteig.


  Jan wollte ihn zurückschießen, aber Stina war schneller.


  Sie hob den schmutzigen Ball auf und preßte ihn gleich gegen ihren kleinen, runden Bauch. Sie wollte ihn um keinen Preis der Welt wiederhergeben.


  Einer der Jungen kam auf sie zu. Es war Martin.


  Mama sagte später, Jan und Martin waren wie Hund und Katze.


  „Wehe, du sagst das Wort“, drohte Jan.


  „Welches Wort?“ wunderte sich Martin.


  „Das mit ,S’ anfängt.“
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  Wenn Mama und Papa nicht dabeigewesen wären, hätte Martin von Jan einen Kinnhaken bekommen.


  Warum merkten die anderen nicht, daß Martin der dümmste Junge war, den es gab?


  Und was tat Stina?


  Sie gab Martin den Ball und machte einen so tiefen Knicks, daß sie sich beinahe in den Schneematsch setzte.


  „Jan, ist dir nicht gut?“ fragte Mama besorgt. „Du bist ja ganz grün im Gesicht.“


  Blieb einem da etwas anderes übrig?


  Stina blickte ihn neugierig an. Sie ging zu ihm und faßte ihn wieder an der Hand.


  Jan war wütend und kniff sie, so fest er konnte.


  Stina kniff allerdings zurück. Sie war noch keine sechs Jahre alt. Aber sie hatte schon mehr Kraft als Jan.


  


  Beim Mittagessen geschah etwas Furchtbares.


  „Es ist wirklich schade, daß Jan seine Verwandten nicht kennt“, sagte Papa. „Sobald wir Weihnachtsabend das Geschäft zugemacht haben, setzen wir uns ins Auto und fahren aufs Land. Wir feiern den Heiligen Abend bei Stina. Das ist etwas ganz anderes als in der Stadt.“


  Davon war Jan überzeugt. Er schaute am Weihnachtsabend immer mit Nalle und den anderen Stofftieren aus dem Fenster. Er wartete sehnsüchtig, bis Mama und Papa aus dem Geschäft kamen und die Straße überquerten. Dann lief er schnell ins andere Zimmer und schaltete die elektrischen Kerzen am Weihnachtsbaum an. Aufgeregt öffnete Jan anschließend die Wohnungstür und sagte feierlich: „Fröhliche Weihnachten!“ Und jetzt...?


  „Jan“, mahnte Mama streng.


  Er war bitter enttäuscht. Vor Wut stieß er sein Glas um. Die Milch floß über die saubere Tischdecke.


  Stina freute sich über Papas Vorschlag und warf vor Vergnügen ihren Löffel in die Suppe. Es spritzte nach allen Seiten.


  „Das wird aber lustig“, jauchzte sie und klatschte begeistert in die Hände. „Ihr braucht mir auch nicht zu Weihnachten und zum Geburtstag zwei Geschenke mitzubringen. Ein Geschenk reicht mir.“


  


  An diesem Abend saß Mama in ihrem roten Stuhl. Sie hatte Stina auf dem Schoß und las aus einem Märchenbuch vor.


  Papa schaute erst sie und dann Jan an. Nachdenklich holte er das Schachbrett.


  „Willst du Schachspielen lernen?“ schlug er vor. „Wir Männer müssen zusammenhalten.“


  Er wollte Jan trösten, weil Mama so lieb zu Stina war. Außerdem sollte Jan nicht mehr an Weihnachten denken.


  Die Gardinen waren zugezogen. Die Lampe verbreitete mildes, gedämpftes Licht.


  Es hätte einer jener gemütlichen Abende sein können, an denen es außer der Familie Anders-son nichts und niemand auf der ganzen weiten Welt gab: kein Geschäft, in dem Mama und Papa arbeiteten, keine Schule und vor allem keinen Martin.


  Jan mußte lachen. Er dachte an Martins verdutztes Gesicht, als Stina einen Knicks vor ihm machte. Ohne sich zu bedanken, nahm Martin den Ball und rannte weg.


  Schach war ein schwieriges Spiel.


  Natürlich mußte Stina sich sofort einmischen. Sie wollte mit den Schachfiguren spielen und schnappte Jan ein Pferd weg.


  Aber Papa sagte: „Das darfst du nicht!“


  „Jan hat doch sieben, elf, hundert davon.“


  Stina konnte noch nicht zählen! Sie brüllte wie am Spieß, weil sie das Pferd nicht bekam.


  Jan nahm es ihr nicht übel. Er wußte ja, daß sie dumm war.


  


  Mama seufzte. „Man rechnet nie damit, daß jemand krank wird.“


  Erst lag Jan so lange im Bett. Und jetzt hatte sich ausgerechnet Frau Lundström erkältet und konnte Papa nicht mehr im Geschäft helfen.


  „Ich kann mich doch nicht zerteilen und an zwei Stellen gleichzeitig sein“, jammerte Mama. „Ich habe tausend Dinge zu tun.“


  Mama konnte auch nicht gut zählen. Sie wußte sicher nicht, wieviel tausend war.


  „Uns bleibt nichts anderes übrig, als die Kinder mit ins Geschäft zu nehmen“, meinte Papa achselzuckend.


  „An einem Montag! Heute kommen neue Waren, die wir auspacken und ordnen müssen. Und der Laden ist meistens voller Kunden“, klagte Mama. „Sag mir, wo da noch Platz für die Kinder ist. Sag es mir!“


  „Legt Stina doch ins Schaufenster“, rief Jan, „als Schweinefleisch!“


  Natürlich waren seine Eltern mit diesem Vorschlag nicht einverstanden. Stina übrigens auch nicht.


  Also blieben Jan und Stina ganz allein zu Hause.


  Mama wollte zurückkommen, sobald die wichtigste Arbeit im Geschäft erledigt war.


  Jan mußte versprechen, nett zu seiner kleinen Kusine zu sein. Er kletterte auf die Fensterbank. Das war sein Lieblingsplatz. Jan fing an zu pfeifen. Er wollte nicht hören, wie Stina seine Schubladen herauszog, seinen Schrank öffnete und in seinen Spielsachen wühlte.


  „Unter uns wohnt eine böse alte Frau“, sagte er drohend. „Sie bekommt Kopfschmerzen, wenn man nur hustet. Wenn du weiter solchen Krach machst, beißt sie dich in den Finger.“


  „Alte Frauen können gar nicht beißen. Sie haben keine Zähne“, widersprach Stina selbstsicher. „Nur Hunde beißen.“


  „Es gibt nichts Besseres und Klügeres und Treueres als Hunde“, rief Jan aufgeregt.


  „Stimmt!“ sagte Stina. „Du hast recht. Ich habe selbst zwei Hunde.“


  „Du lügst!“


  „Nein! Das tue ich nicht. Ich habe zwei Hunde.“


  Jan durfte nicht streiten. Er hatte sein Ehrenwort gegeben. Außerdem glaubte er, daß Stina alles besaß, was er sich vergeblich wünschte.


  „Hast du auch ein Fahrrad?“ fragte er.


  „Ein Dreirad“, antwortete Stina. „Aber das ist kaputt.“


  Jan preßte seine Stirn gegen die kalte Scheibe. Das tat ihm gut. Hatte er Fieber? Daran war bestimmt wieder Stina schuld.


  Er würde auch noch Kopfschmerzen bekommen, genau wie die alte Frau unter ihm, wenn Stina weiter so laut und rücksichtslos polterte.


  Stina zupfte ihn am Ärmel. „Spielst du mit mir Kaufmann?“


  Sie hatte Mamas Bügelbrett über zwei Stühle gelegt. Obendrauf standen alle Stofftiere in einer Reihe.
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  Stina deutete auf Nalle. „Schweinefleisch“, rief sie, „prima Schweinefleisch.“


  Zuckerstücke dienten als Geld, und die Haushaltsrolle aus der Küche sollte Einwickelpapier sein. Die Bauklötze stellten Kartoffeln dar.


  Jan mußte zugeben, daß das ein guter Einfall war. Aber er wollte nicht mit Stina spielen.


  Wie zufällig stieß er mit der Hand ein wenig gegen das Brett. Das genügte. Es fiel auf den Fußboden. Geld, Einwickelpapier und Kartoffeln... Aber nein. Wie dumm! Zuckerstücke, Haushaltsrolle und Bauklötze purzelten auf den Boden.


  Stinas rundes, kleines Kinn zitterte. Sie kniff ihre Äuglein zu.


  „Heul nur“, forderte Jan sie auf, „soviel du kannst.“ Weil es hellichter Tag war, sprach er mit tiefer, schauriger Stimme. „Dann kommt die böse alte Schachtel und holt dich.“


  „Schimpfen ist gemein“, schluchzte Stina. Aus ihren Augen kullerten große Tropfen.


  „Ich habe nicht geschimpft“, verteidigte sich Jan. „Aber erzähle es nicht Mama. Petzen ist nämlich noch viel gemeiner.“


  Stina drehte sich um und wollte in den Flur laufen. Aber Jan stellte ihr ein Bein. Sie stolperte und fiel.


  „Du mußt nett zu mir sein“, weinte Stina. „Du hast es versprochen.“


  „Ich bin nett“, behauptete Jan. „Du hast keine Ahnung, was ich mir sonst alles ausgedacht hätte.“


  Es war das sicherste, auf der Fensterbank zu sitzen. Er mußte sich eben die Ohren zuhalten. Dann konnte Stina kramen und umräumen und Krach machen, soviel sie wollte.


  


  


  Stina läuft fort


  


  Es war ein grauer und trüber Tag.


  Wollte man aus der Wohnung der Familie Andersson den Himmel sehen, mußte man das Fenster öffnen, sich auf die Fensterbank knien und sich ganz weit vorbeugen. So weit wie möglich. Und noch ein bißchen weiter.


  Jan hatte es einmal versucht. Aber Mama kam hinzu und rief erschrocken, sie bekäme einen Herzanfall. Darunter konnte sich Jan wirklich nichts vorstellen. Jedenfalls tat er es nicht noch einmal.


  Er wußte ohnehin, daß der Himmel trüb und bedeckt war.


  In Papas und Mamas Geschäft auf der anderen Straßenseite leuchteten die Lampen wie helle Sterne.


  Girlanden aus Tannenzweigen schmückten das Schaufenster und den Eingang.


  Obwohl es noch lange nicht Weihnachten war, hatte Mama die leckersten Sachen ausgestellt: roten Käse, Heringssalat, Schinken, Wurst, Sülze, Rouladen und vieles andere mehr.


  Jan lief das Wasser im Mund zusammen. Dabei war er gar nicht hungrig. Im Gegenteil. Es wurde langweilig, auf das Essen zu schauen.


  Es war viel spannender, die Autos zu beobachten, wie sie durch die großen, dreckigen Pfützen fuhren. Die Männer und Frauen auf den Gehsteigen sprangen schimpfend zur Seite, um nicht naß und schmutzig zu werden. Das sah wirklich sehr komisch aus.


  Jan lachte über ein kleines Mädchen in karierter Hose und roten Stiefeln. Sie hatte keine Mütze auf und stapfte breitbeinig und unbeholfen zur Straßenbahnhaltestelle. Sie konnte kaum laufen. Vielleicht war sie krank.


  Jan schämte sich. Ein krankes Mädchen lacht man nicht aus.


  Eine Frau in einem grünen Mantel blieb stehen und deutete kopfschüttelnd auf die Füße der Kleinen.


  Das dumme Kind setzte sich an den Randstein. Es zog den linken Stiefel vom rechten Fuß und den rechten Stiefel vom linken Fuß und tauschte beide um.
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  Das kannte Jan aus eigener Erfahrung. Wenn Mama keine Zeit hatte oder müde war, hatte er oft seine Schuhe verwechselt, den Pullover verkehrt herum angezogen oder vergessen, den Reißverschluß zuzumachen.


  Mama sagte dann, er sei schlampig. Oder sie spottete: „Wie gut, daß der Kopf angewachsen ist. Professor Andersson ist heute wieder sehr zerstreut.“ Damit meinte sie natürlich ihn.


  Plötzlich stieß Jan mit dem Kopf gegen den Fensterrahmen. „Au!“


  Er schimpfte vor sich hin.


  Das kleine Mädchen mit den roten Stiefeln und ohne Mütze war nämlich Stina.


  Gleich läuft sie über die Straße und verpetzt mich bei Mama und Papa, dachte Jan erschrocken.


  Das mußte er unbedingt verhindern. Hatte sie nicht schon genug Unheil angerichtet?


  In diesem Augenblick kam eine Straßenbahn.


  Jan machte die Augen zu.


  Er wollte nicht zusehen, wenn seine kleine Kusine überfahren wurde. Sie kam vom Land und wußte doch nicht, wie gefährlich eine Straßenbahn ist.


  Er stürzte in den Flur, warf seine Jacke über und raste die Treppe hinunter.


  Er mußte Stina zurückhalten, ehe etwas Furchtbares passierte.


  Die Haltestelle lag genau vor der Haustür. Dort hielt die Straßenbahn. Die Frau im grünen Mantel stieg ein.


  Stina stand noch auf dem Gehsteig.


  „Stina“, rief Jan aufgeregt.


  Er war gar nicht mehr böse, und seine Stimme klang ängstlich.


  Aber Stina erschrak und kletterte schnell hinter der Frau in den Wagen. Die Türen schlossen sich automatisch. Die Straßenbahn bimmelte und fuhr davon.


  Jan klammerte sich an die Stange mit dem Halteschild und dem Papierkorb. Ihm wurde schwarz vor den Augen.


  Er hätte alles dafür gegeben, um jetzt mit Stina in seinem Zimmer zu spielen. Aber Stina war weg. Wie sollte er das seinen Eltern erklären?


  „Na, mein Kleiner“, sagte der Briefträger freundlich. Er wollte gerade ins Haus gehen. Jan kannte ihn gut. „Knöpf deine Jacke zu, mein Junge. Merkst du denn nicht, daß es hundekalt ist?“


  Ein paar Häuser weiter hielt die Straßenbahn. Sie konnte nicht weiterfahren, weil die Ampel Rot zeigte.


  „Ich muß unbedingt diese Straßenbahn erreichen“, stotterte Jan. „Es ist furchtbar wichtig.“


  „Die nächste kommt in ein paar Minuten“, tröstete ihn der Briefträger und sah Jan verwundert an. „Hast du es so eilig?“


  Jan war verwirrt. Was sollte er tun? Dem Briefträger nachjagen und ihm alles erklären? Über die Straße laufen und Mama und Papa um Hilfe bitten?


  Nein! Er mußte Stina allein finden.


  Jan lief zur nächsten Haltestelle und stieg in eine andere Straßenbahn.


  Er setzte sich auf einen Fensterplatz in der Nähe der Tür und hielt nach Stina Ausschau.


  Plötzlich stieß ihn von hinten ein Mann an und fauchte: „Kannst du nicht aufstehen? Du bist jung. Deine Beine sind noch stark und gesund. Du mußt deinen Platz für Erwachsene frei machen. Das weißt du doch.“


  „Nein“, beteuerte Jan. Er war nämlich noch nie allein mit der Straßenbahn gefahren. Und Mama nahm ihn immer auf den Schoß, wenn es voll wurde.


  „Wirst du auch noch frech?“ Der Mann wurde vor Wut knallrot im Gesicht. Nur seine riesige Nase blieb blau. Er sah sehr stark und gesund aus.


  Jan klapperte mit den Zähnen. Seine Knie schlotterten, und er zitterte am ganzen Körper. „Ich brauche den Sitzplatz nötiger als Sie“, antwortete Jan höflich. Er wollte auf keinen Fall ungezogen sein.


  Unbegreiflicherweise wurde der Mann noch wütender. Er brüllte laut und packte Jan am Kragen.


  Die Straßenbahn hielt am Marktplatz. Die Türen öffneten sich.


  Der Mann zerrte Jan von seinem Platz hoch und stieß ihn auf die Straße.


  Jan stolperte und fiel der Länge nach in den Schmutz.


  In der Straßenbahn herrschte große Aufregung. Die anderen Fahrgäste schimpften und riefen: „Unmensch! Kleine Kinder so zu quälen. Gemeinheit! Der Schaffner soll...“


  Jan hörte nicht mehr, was der Schaffner sollte. Er hatte nur noch Augen und Ohren für eins: Am Zeitungsstand wartete die Frau im grünen Mantel und las den Aushang. Schräg hinter ihr stand Stina.


  Sie betrachtete mit großen, leuchtenden Augen einen riesigen Tannenbaum. Obwohl es noch lange nicht Weihnachten war, brannten die Kerzen.
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  Jan fand den Tannenbaum auch wunderschön. Er legte den Kopf nach hinten, um zu sehen, ob auf der Spitze ein Stern glitzerte. Er starrte so lange hinauf, daß sich seine Brillengläser beschlugen und er sie an seiner Jacke trockenreiben mußte.


  Als er wieder sehen konnte, waren Stina und die Frau mit dem grünen Mantel wie vom Erdboden verschluckt.


  Der Marktplatz war voller Menschen. Sie schleppten Tüten und große Pakete. Alle sahen fröhlich und unbekümmert aus. Sie redeten und lachten, als gäbe es keine unfreundlichen, bösartigen Männer und keine frechen kleinen Mädchen auf der Welt.


  Ein Polizist kam vorbei.


  Jan glaubte, Mamas Stimme zu hören: „Sag ihm alles! Hiermit wirst du nicht allein fertig, mein Junge.“


  Aber der Polizist ging schon weiter und blieb vor einem Kino an der nächsten Straßenecke stehen...


  Jan blinzelte. Er traute seinen Augen nicht.


  Ein kleines Mädchen sah sich die Filmbilder an. Es war Stina.


  Es wurde immer kälter. Der Wind pfiff durch Jans Jacke.


  Jan stolperte in eine Pfütze und bekam nasse Füße. Er hatte nur dünne Schuhe an und keine Stiefel. Und wie Stina trug er weder Handschuhe noch Mütze.


  Mama würde weinen, wenn sie ihn sehen könnte: ihren kleinen Jungen, der noch vor kurzem so krank war.


  Jan fiel ein, daß Mama versprochen hatte, mit ihm ins Kino zu gehen, sobald er wieder gesund war. Er ging für sein Leben gern mit Mama ins Kino.


  Wenn das Licht ausging, faßten sie einander an der Hand. Nicht etwa, weil er sich im Dunkeln fürchtete. Er hatte keine Angst. Aber manchmal wurde ein Film etwas unheimlich. Und dann war es beruhigend, Mamas Hand zu drücken.


  Jan fragte sich, ob Stina jemals im Kino war.


  Sollte er sein Sparschwein leeren, um sie einzuladen? Darüber würde Stina sich bestimmt freuen.


  So laut er konnte, wollte er rufen: „Stina, willst du ins Kino gehen? Ich lade dich ein.“ Aber er dachte daran, wie sie vor ihm weggelaufen war.


  Er hatte Lust, sich von hinten an sie heranzuschleichen und sie zu erschrecken. Er wollte sie am Kragen packen und schütteln — so, wie es der böse, unfreundliche Mann mit ihm gemacht hatte. Dann würde er sie anschreien: „Du dummes Kind. Wenn du mir nicht gehorchst, darfst du niemals in deinem Leben ins Kino.“


  Ein großer Junge und ein großes Mädchen schlenderten Arm in Arm zum Kino. Jan duckte sich und ging hinter ihnen her.


  Stina bemerkte ihn erst, als er vor ihr stand. Sie schrie nicht und lief auch nicht weg. Sie schmiegte sich nur schutzsuchend an die Frau im grünen Mantel, die immer noch da war.


  „Was machst du denn da, meine Kleine?“ fragte die Frau erstaunt. Sie wußte offenbar nicht, daß Stina ihr von der Straßenbahnhaltestelle zu Hause bis hierher gefolgt war.


  „Der Junge schlägt mich“, behauptete Stina.


  Jan blickte sie entsetzt an. Wie verlogen Stina war! Dabei war sie noch keine sechs Jahre alt.


  Die Frau sah Jan an und rümpfte die Nase. Als würde er stinken.


  Zuerst brachte Jan keinen Ton heraus. Dann stammelte er: „Ich habe ihr nur ein Bein gestellt. Außerdem ist Stina viel stärker als mich.“


  „Als ich heißt das“, verbesserte ihn die Frau in dem grünen Mantel. „Du solltest dich schämen! So ein großer, starker Junge wie du will ein kleines, schwaches Mädchen verhauen.“ Sie legte schützend den Arm um Stina und sagte: „Weißt du was? Wir beide gehen jetzt in ein Café und essen Kuchen. Dann erzählst du mir, wo du wohnst, und ich rufe deine Mutti an. Ist das nicht fein?“


  Stina lutschte ängstlich am Daumen. Aber sie ging mit.


  


  


  Heiße Schokolade für Jan und Stina


  


  Jan stand allein vor dem Fenster. Wenn er sich ein wenig streckte, sah er über eine Sahnetorte in das Innere des Cafés. Dort hingen der grüne Mantel und Stinas rote Jacke.


  Stellte Jan sich auf die Zehenspitzen, erspähte er zwischen zwei hohen Tortenständern hindurch Stinas helle Haare und das Gesicht der Frau.


  Er wollte sagen: „Dummes, albernes Mädchen“ und „böse, unfreundliche Frau“. Aber es gelang ihm nicht.


  In der Ferne heulte die Sirene eines Krankenwagens. Sie galt keinem kleinen Mädchen, das noch nie in der Stadt war und nicht weiß, daß Autos und Straßenbahnen gefährlich sind.


  Jan fror und schwitzte gleichzeitig. Er war erleichtert und fast ein bißchen glücklich.


  Natürlich mochte Jan seine Kusine immer noch nicht. Er konnte nicht vergessen, daß sie die „Überraschung“ war.
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  Und doch freute er sich, daß sie in dem schönen, vornehmen Café saß.


  Auf den Tischen standen Kerzen.


  Stina trank warme Schokolade mit Schlagsahne und aß Himbeertorte. Sie umklammerte ihren Becher mit beiden Händen.


  Jan spürte, wie herrlich es war, die eiskalten Finger um etwas Warmes zu pressen. Er


  bewegte seine steif gefrorenen Zehen, wärmte mit dem Atem seine blauen Hände und zog den Kopf tiefer ein.


  Was sollte er jetzt bloß tun?


  Er hatte ein schlechtes Gewissen. Er wagte nicht, seine Augen zu schließen. Er wußte, daß dann wie im Fernsehen oder im Kino ein Film vor ihm ablief.


  Mama eilt aus dem Geschäft nach Hause, öffnet die Tür und geht in das unaufgeräumte Kinderzimmer. Weder Stina noch Jan sind da. Arme Mama! Papa steht im Laden. Er hat seinen weißen Kittel an, wiegt Kartoffeln ab und verkauft frische Bratwurst, als er erfährt, daß die Kinder verschwunden sind.


  Jan mußte unbedingt Mama und Papa anrufen.


  An der Ecke war eine Telefonzelle. Aber Jan wußte nicht, wieviel Geld er einwerfen mußte.


  Die Frau im grünen Mantel hatte zwar gesagt, daß sie anrufen würde. Aber Stina kannte die Nummer nicht. Und während Jan telefonierte, ging die Frau vielleicht mit Stina weg.


  Jetzt freute sich Jan nicht mehr. Er wollte brüllen und trampeln.


  Es war haarsträubend, wie dumm Stina sich benahm.


  Ein großer Junge auf einem Lieferfahrrad bremste plötzlich scharf.


  Jan wurde vollgespritzt. Sogar ins Gesicht bekam er das schmutzige Wasser.


  Der Junge pfiff laut auf zwei Fingern.


  Jan wollte ihm genauso antworten. Aber er brachte nur ein klägliches Zischen zustande.


  Der große Junge mit den langen, strähnigen Haaren und den vielen Pickeln im Gesicht sah nicht gerade gut aus. Aber Jan gefiel er. Er hieß Peter und fuhr Waren aus für Jans Vater.


  „Hier schwänzt doch jemand die Schule“, meinte Peter verschmitzt.


  „Ich schwänze nicht. Ich bin krank“, verteidigte sich Jan.


  „Dann mußt du im Bett bleiben. Paß auf, daß ich es nicht deiner Mutter erzähle.“


  „Tu das“, sagte Jan. Dann wußte Mama, daß ihm und Stina nichts passiert war.


  „Aber nein, Kleiner. Wir sind doch Kameraden. Wir halten zusammen“, versprach Peter.


  Jan hielt das Lenkrad fest, damit der Junge nicht wegfuhr.


  „Sag Mama, daß es Stina gutgeht. Sie sitzt im Café“, erzählte Jan und zeigte mit dem Daumen über die Schulter. „Um mich braucht sie sich auch keine großen Sorgen zu machen. Wir kommen bald nach Hause.“


  „Wird gemacht.“


  Jan dachte an ein Gespräch seiner Eltern: Eines Abends, als Jan längst schlafen sollte, hörte er Mama und Papa im anderen Zimmer. Sie redeten über Peter.


  Papa sagte, er sei nett, aber wirklich keine große Leuchte. Jan vergaß zu fragen, was das bedeutet. Ein Lob war es sicher nicht.


  Peter flitzte davon.


  Er konnte radfahren. Er schlängelte sich zwischen Autos und Motorrädern hindurch. Ein Autofahrer schimpfte hinter ihm her.


  Jan rief, so laut er konnte: „Sag Mama, sie soll sich nicht aufregen. Auf keinen Fall aufregen.“


  Jan war nicht sicher, ob sie es nicht doch tat.


  Jemand klopfte Jan auf die Schulter.


  Das verabscheute er, seit ihn der unfreundliche Mann in der Straßenbahn angestoßen hatte.


  Wütend drehte sich Jan um.


  Vor ihm stand die Frau von vorhin. Sie hustete verlegen und sagte: „Ich war nicht sehr nett zu dir.“


  „Ja“, erwiderte Jan und verbeugte sich. Mama und Papa hatten ihm eingetrichtert, immer höflich zu sein.


  „Kennst du das kleine Mädchen? Ich bekomme keinen Ton aus ihr heraus.“


  „Gut kenne ich sie nicht“, antwortete Jan zögernd. „Sie kam am Samstag. Sie wohnt bei uns.“


  „Es ist vielleicht besser, du kommst mit hinein“, schlug die Frau vor. „Du siehst ja ganz verfroren aus. Armes Kind!“


  Jan sah den Tisch mit der karierten Decke und der brennenden Kerze. Er sah die Kaffeetasse der Frau und Stinas warme Schokolade. Er sah den Korb mit Brötchen, aber...


  Jan rieb seine Brille. Er mußte sich getäuscht haben. Aber das hatte er nicht.


  „Ich werde verrückt“, rief Jan. „Sie ist schon wieder weg.“


  Der Frau schien das nichts auszumachen. Sie lachte und lachte, bis sich kleine Fältchen um ihre Augen bildeten. Vielleicht war sie froh, daß Jans Kusine nicht mehr da war.


  Sie bestellte auch für Jan heiße Schokolade mit Schlagsahne.


  Jan umfaßte den Becher mit beiden Händen. Er fühlte sich sehr heiß an.


  Mamas Schokolade schmeckte viel besser.


  Jan war der Meinung, daß es richtig war, wenn Stina jetzt allein draußen in der Kälte stand. Er schielte zum Fenster. Zwischen den Schokoladekuchen war keine Stupsnase zu sehen. Über der Sahnetorte blinzelten keine himmelblauen Augen.


  „Erzähle mir etwas über die Kleine”, forderte ihn die Frau auf.


  „Sie heißt Stina. Am Weihnachtsabend wird sie sechs Jahre alt“, antwortete Jan widerwillig. „Sie ist meine Kusine vom Land. Am Samstag habe ich sie zum erstenmal gesehen.“


  „Habt ihr Streit miteinander?“


  „Sie ist dumm“, behauptete Jan.


  Diese Frau ist genau wie Mama, dachte er. Ihr gefiel das Wort dumm auch nicht, denn sie stieß ihn mit dem Fuß an. Darf eine erwachsene Frau so etwas tun?


  Jetzt lachte sie schon wieder.


  Sie mußte ja auch nicht Mama und Papa erzählen, daß Stina verschwunden ist.


  Jan wollte die Schokolade und die Brötchen wegschieben und den Kopf auf den Tisch legen und weinen. Er war müde und verzweifelt.


  Jetzt benahm sich die Frau noch sonderbarer. Sie zupfte an der Decke und deutete nach unten.


  Es dauerte einige Zeit, bis Jan verstand, was sie wollte, und unter den Tisch schaute.


  Dort saß Stina wie ein Hund auf dem Fußboden. Falls man sich einen Hund mit roten Stiefeln, karierter Hose und einem Schnurrbart aus Schokolade vorstellen kann.


  Jan streckte die Hand aus, um Stina hochzuziehen.


  „Au!“


  Stina hatte ihn gebissen.


  Dann war sie es also auch, die ihn vorhin mit dem Fuß gestoßen hatte.


  „Was für ein freches, kleines Ding“, rügte die Frau.


  Sie brachte die beiden im Taxi nach Hause und begleitete sie noch die Treppe hinauf.


  Jan klingelte. Niemand öffnete.


  Dann war Mama also noch im Geschäft. Was für ein Glück, daß Jan einen Schlüssel besaß, der an einem Band um seinen Hals hing.


  


  Stina stand mitten im Flur und weigerte sich entschieden, Jacke und Stiefel auszuziehen.


  „Mach es mir nicht noch schwerer“, bat Jan. „Was soll Mama denken, wenn sie dich so sieht.“ Stina kniff ihre Lippen noch fester zusammen. „Ich schenke dir auch etwas“, versprach Jan. „Etwas ganz, ganz Schönes.“


  Stina schüttelte den Kopf.


  „Bitte, bitte“, schrie Jan.


  Es war unheimlich, wie hartnäckig dieses kleine Mädchen schwieg.


  Jan zog ihr die Jacke aus. Dann kniete er sich auf den Boden und zerrte an ihren Stiefeln. Mit einem Ruck gelang es ihm endlich, sie herunterzureißen.


  Dabei fiel Stina hin und schlug mit dem Kopf gegen die Wand.
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  „Das wollte ich nicht“, entschuldigte sich Jan. „Tut es sehr weh? Bitte, weine nicht!“


  Stina hatte Tränen in den Augen, und ihre Nase tropfte.


  Jan holte das Geschirrtuch und wischte ihren Schokoladenschnurrbart weg. „Putz dir die Nase“, befahl er.


  Stina drehte den Kopf zur Seite.


  Jan gab es auf. Er legte das Bügelbrett über die Stühle und baute den Kaufmannsladen wieder auf, den er zerstört hatte, bevor Stina ausriß. Er leerte sogar sein Sparschwein, damit sie richtiges Geld hatten. Mamas Nähkasten wurde zur Kasse: Garnrollen, Nähseide, Stopfgarn und Nadelkissen schüttete Jan auf das Sofa. Dann sammelte er noch die Bauklötze und Zuckerstücke auf.


  „Was darf es sein, liebe Frau?“ rief Jan.


  Die Antwort lautete: „Zwei hungrige Kinder. Das Essen ist gleich fertig.“


  Mama war also nach Hause gekommen. Sie sagte kein Wort davon, daß Jan und Stina draußen gewesen waren. Sie benahm sich Jan gegenüber sogar besonders nett. Sie streichelte im Vorbeigehen seine Wange und küßte ihn auf die Stirn.


  Die Kinder waren gar nicht hungrig. Sie hatten ja erst vor kurzem Kuchen und Brötchen gegessen.


  Stina aß langsam und kaute träge. Nachdem sie einen Kotelettknochen abgenagt hatte, murmelte sie vor sich hin: „Alte Schachtel ist bestimmt ein häßliches und gemeines Wort.“


  Jan wurde so feuerrot, daß seine Ohren brannten.


  „Hast du dich wieder über die arme, alte Frau unter uns beschwert?“ fragte Mama vorwurfsvoll.


  Jan wollte ablenken und über etwas anderes sprechen: „Was bedeutet: keine große Leuchte? Papa sagte das einmal von Peter.“


  „Dann hatte Peter sicher wieder etwas vergessen“, antwortete Mama. „Er ist ein netter und freundlicher Junge, aber schrecklich vergeßlich.“


  Wie gut, daß Peter vergessen hatte, Jans Bitte auszurichten. Mama hätte sich bestimmt furchtbar aufgeregt. Während Jan am Abend badete, erzählte er alles seinem Vater.


  Papa betrachtete nachdenklich das Boot, das in der Wanne segelte. Er hatte es zusammen mit Jan gebaut. Schließlich sagte er: „Wie können wir euch beide jemals wieder allein lassen?“


  Papa schimpfte überhaupt nicht.


  


  


  Eigentlich ist Stina nicht so schlimm


  


  Auf der Straße, in der Jan wohnte, ging es laut zu. Das war ihm bisher nicht aufgefallen.


  Aber in dieser Nacht wachte Jan immer wieder auf, weil Straßenbahnen bimmelten, Autos bremsten, Reifen quietschten und Krankenwagen heulten.


  Jan hielt sich die Ohren zu.


  Ein andermal fuhr er aus dem Schlaf, weil jemand gegen sein Bett rumpelte. Kalte Finger strichen über sein Gesicht.


  Jan zog schnell die Bettdecke über den Kopf. Sein Herz klopfte bis zum Hals. Er bekam einen Schluckauf.


  Er hatte keine Angst vor der Dunkelheit. Er nicht. Aber die kalten Finger waren unheimlich.


  Plötzlich fiel ihm ein, daß Stina bei ihnen wohnte und in seinem Zimmer schlief. Er hatte geträumt und sie völlig vergessen.


  Jetzt kroch Stina auch noch in sein Bett. Sie eroberte sich Kopfkissen und Decke und schmiegte sich ganz eng an Jan. Sie wärmte ihre kalten Füße an seinen warmen Beinen. Und dann schlief sie sofort.
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  Aber Stina lag nicht still. Sie fuchtelte mit den Armen und strampelte mit den Beinen, als ob sie lief. Sie atmete hastig dabei.


  Ihr dünnes Haar kitzelte Jan an der Nase. Sie roch nach Babyseife.


  So ähnlich mußte es sein, einen Hund bei sich zu haben, dachte Jan-nur viel, viel schöner. Einen Hund konnte er ins Körbchen jagen.


  Stina hatte ja auch noch das andere Bett, in dem Jan geschlafen hatte, als er noch ganz, ganz klein war.


  Aber Jan jagte sie nicht weg.


  Vielleicht träumte sie, daß jemand hinter ihr her war oder daß eine Straßenbahn kam — oder daß sie sich verlaufen hatte.


  Als Mama am Morgen hereinkam, war Jan furchtbar müde.


  Stina hatte rote Wangen und leuchtende Augen. Sie war vergnügt und strahlender Laune.


  


  Eines Tages durften Jan und Stina in den Park gehen.


  „Du mußt auf Jan hören, meine Kleine“, mahnte Mama. „Er kennt sich nämlich im Straßenverkehr sehr gut aus, weißt du.“


  Stina war gehorsam. Den ganzen Weg hielt sie ihren Vetter fest an der Hand.


  Manchmal zwickte sie ihn. Dann tat Jan der halbe Arm weh.


  Aber Jan wurde nicht böse. Sollte Stina ruhig ein bißchen frech sein. Er wußte, daß sie sich nachts wie ein armer, kleiner Angsthase benahm.


  Es war ein besonders kalter Tag. Die Pfützen waren zugefroren und die Scheiben der Autos vereist.


  Dennoch leuchtete die Sonne von einem eisblauen Winterhimmel.


  Jan und Stina gelangten in den Park. Sie schlitterten über Eisbahnen, bewarfen sich mit Schneebällen und liefen um die Wette. Plötzlich blieb Stina stehen und steckte den Daumen in den Mund. Sie starrte auf eine Hecke. Vielmehr auf einen Jungen, der hinter der Hecke hin und her ging.


  Jan sah nur seinen Kopf, der bei jedem Schritt auf und nieder wippte.


  Jan packte Stina am Arm und rief: „Komm, wir hauen ab.“


  Jan kannte den Jungen. Es war Martin.


  Aber Martin hatte Jan gehört. Merkwürdigerweise nahm Martin Reißaus. Er jagte hinter der Hecke entlang, als ob er Angst hätte. Wo die Hecke aufhörte, schloß sich gleich die nächste an. Martin saß in der Falle.


  „Lauf endlich“, sagte Jan zu Stina.


  Stina hatte Mama versprochen, ihm zu gehorchen. Das tat sie auch. Aber sie lief Martin nach. Sie verschwand so blitzschnell hinter der Hecke, daß Jan nur noch ihre Pudelmütze sehen konnte.


  Die Mütze stutzte einen Augenblick und hielt dann dicht neben Martins Kopf.


  Martin schien wütend zu sein.


  Jan fragte sich, ob Martin wirklich so gemein sein konnte, ein kleines Mädchen zu verprügeln, das noch nicht einmal sechs Jahre alt war.


  Stina schrie. Aber es war kein Angstschrei. Es klang fast wie ein Lachen. Und dann redete sie so, wie es Frauen tun, wenn sie mit kleinen Kindern oder Hunden sprechen.


  „Mach, daß du wegkommst“, schimpfte Martin. „Sonst werde ich dich...“


  Jan hatte keine große Lust, eine Tracht Prügel zu bekommen. Andererseits mußte er Mama versprechen, auf Stina aufzupassen. Also lief er um die Hecke herum.


  Da setzte er sich vor Überraschung beinahe auf den Hosenboden: Hinter einem Kinderwagen stand Martin und schubste Stina. „Geh weg! Verschwinde!“


  „Meine Kusine kann hierbleiben, solange sie will“, mischte sich Jan ein. „Es ist ja wohl nicht dein Park.“


  „Ist es dein Baby?“ fragte Stina mit großen Augen.


  Im Wagen lag tatsächlich ein richtiges Kind. Es war kaum größer als Nalle. Jetzt fing es fürchterlich an zu schreien, und Martin brüllte wütend zurück: „Wenn du nicht sofort still bist, dann...“


  Stina stieß ihren Ellbogen mitten in Martins Bauch. Martin krümmte sich vor Schmerzen und ließ den Wagen los.


  Stina schaukelte den Wagen und plapperte mit dem Kind. Das Gesicht des Babys bestand aus Falten, einem großen, offenen Mund und zwei schmalen Schlitzen, aus denen Tränen rannen.


  Plötzlich hörte das Schreien auf. Der Mund schloß sich und wurde zu einem süßen kleinen Mündchen. Aus den Schlitzen tauchten leuchtende blaue Augen auf.


  So, wie es Martin vorhin getan hatte, schob Stina jetzt den Wagen im Sonnenschein an der Hecke entlang — hin und zurück.
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  Martin und Jan hatten genügend Abstand zwischen sich. Sie konnten sich nicht riechen. Keiner von ihnen sagte ein Wort.


  Jan wollte etwas sagen, aber er brachte keinen Ton heraus. Es kratzte nur im Hals.


  Martin spuckte auf die Erde, steckte die Hände in die Hosentaschen und wippte auf den Absätzen. „Gehst du nicht mehr in die Schule?“ fragte er schließlich.


  „Ich war krank. Nach Weihnachten komme ich wieder“, antwortete Jan und dachte daran, wie dumm die Schule war.


  „Gut“, meinte Martin nur.


  „Was?“


  „Ich brauche noch jemanden für meine Fußballmannschaft“, sagte Martin zögernd. „Wenn du mich nicht verpetzt, dann darfst du...“


  „Dich verpetzen?“ Jan verstand überhaupt nichts.


  „Wegen der Kleinen dort“, erklärte Martin.


  Was war Martin doch für ein dummer Junge! Er schämte sich, einen Kinderwagen durch den Park zu schieben.


  „Ach, was ist das schon“, meinte Jan verächtlich. „Ich bin seit einer Woche Stinas Kindermädchen.“


  „Kleine Kinder sind schrecklich“, klagte Martin.


  Jan stimmte ihm zu: „Unerträglich!“


  Stina kam mit dem Wagen zurück. Sie lachte, und das Baby gluckste.


  Martin kratzte verlegen mit dem Fuß auf dem gefrorenen Kiesboden.


  Jan schaute einem Flugzeug nach, das über den Park donnerte.


  Stina lachte und kicherte immer noch.


  „Lachst du etwa über mich?“ fragte Martin drohend.


  Aber Jan warnte ihn: „Sei vorsichtig! Sie ist bissiger als ein Hund. Sie kneift und beißt.“ So konnte Stina in aller Ruhe den Wagen weiterschieben.


  Martin und Jan spielten Fußball mit einem Stein, bis Martins Mutter erschien. Sie kam vom Einkäufen und freute sich, daß Martin spielte. Sie wußte ja nicht, daß die beiden Jungen sich sonst so verprügelten, daß Jans Nase blutete und Martin einen Zahn verlor.


  


  Die Zimmer der Familie Andersson waren ziemlich klein, die Möbel dagegen viel zu groß. Immer wenn sie neue Möbel bekamen oder die alten umstellten, wurde es sehr eng. Dann stießen sie gegen Schränke oder stolperten über Stühle.


  Aber nach einiger Zeit gewöhnten sich die Anderssons immer daran. Dann fragten sie sich sogar, ob es jemals anders in ihrer Wohnung ausgesehen hätte.


  Stina konnte man mit einem neuen Möbelstück vergleichen: Immer war sie im Weg.


  Wenn Jan zeichnete, wollte sie unbedingt seinen Bleistift haben. Las er, nahm sie ihm das Buch weg, um sich die Bilder anzusehen. Baute Jan aus Bauklötzen ein Hochhaus, kam sie und warf es um.


  Das Modellflugzeug, an dem Jan und sein Vater bastelten, hatten sie sicherheitshalber eingeschlossen.


  Jan gewöhnte sich mit der Zeit an Stina.


  Mama sagte mehrmals am Tag, wie schön es sei, zwei Kinder zu haben.


  Papa setzte Stina auf seine Schultern und spielte Pferd und Reiter mit ihr.


  Jan und Stina stritten sich natürlich immer noch. Aber auch das wurde zum Spiel.


  Eines Nachmittags fand Jan es sogar angenehm, Stina bei sich zu haben.


  Frau Lundström war noch nicht ganz gesund. Sie half Papa nur vormittags. Deshalb mußte Mama jeden Nachmittag ein paar Stunden ins Geschäft.


  Draußen wurde es schon dunkel. Jan hatte nur eine kleine Lampe angezündet. In den Ecken tanzten Schatten. Die Möbel knarrten unheimlich. Jan war froh, daß Stina da war.


  Ein Hund wäre ihm natürlich lieber gewesen. Aber Jan wußte, daß er keinen Hund bekam. Wenigstens nicht, bevor er so groß war, daß er ihn selbst pflegen konnte.


  Mit dem Fahrrad sah es nicht viel besser aus. Er mußte erst so alt sein wie Peter, ehe seine Eltern ihn auf der Straße fahren lassen würden.


  


  Als Stina abgereist war, stand Jan lange am Fenster und sah hinaus. Er fand es gar nicht mehr so schlimm, Weihnachten auf dem Lande zu feiern. Die Geschenke, die er sich wünschte, bekam er sowieso nicht.


  Es war Abend. Draußen goß es in Strömen. Der Wind riß an den Tannengirlanden, die das Schaufenster auf der anderen Straßenseite umgaben.


  Im Zimmer brannte nur die Leselampe. Jans Eltern saßen am Tisch. Vor ihnen lagen Scheren, buntes Seidenpapier, Klebstoff und glänzendes Goldpapier. Mama und Papa bastelten Christbaumschmuck.


  „Willst du uns nicht helfen, mein Junge?“ fragte Papa.


  Jan blieb noch einen Augenblick am Fenster stehen. Er hatte Lust, durch den Regen zu laufen, zu frieren und naß zu werden. Nur weil es schön war, dann wieder nach Hause zu kommen: in die Wärme und Geborgenheit, zu Mama und Papa.


  „Bist du traurig, daß Stina nicht mehr hier ist?“ fragte Mama.


  Jan wußte, was sie hören wollte. Deshalb flunkerte er: „Ich finde es schrecklich langweilig ohne sie.“


  Er putzte seine Brille, denn er konnte seinen Eltern jetzt nicht in die Augen sehen.


  Papa hustete spöttisch. Er wußte genau, wie sehr sich Jan freute, daß die Familie Andersson wieder allein war.


  Mama flocht für den Weihnachtsbaum kleine Körbe aus Goldpapier.


  Jan bastelte bunte Weihnachtssterne. Die fertigen legte er auf zwei Haufen.


  Mama deutete mit der Schere auf den einen. „Für wen ist denn der Haufen?“ fragte sie neugierig.


  „Na, ja“, murmelte Jan. „Stina muß doch auch etwas Schönes für ihren Weihnachtsbaum haben.“
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  Weitere lustige Bücher aus dem Franz Schneider Verlag findet ihr auf den nächsten Seiten...
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